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Beschwerde bei der Uno zu behinderter Schülerin

Ein Einfallstor für Aktivisten
KATHARINA FONTANA

Die Eltern einer behindertenAargauer Schülerin
haben bei der Uno Beschwerde gegen die Schweiz
eingereicht. Dies, weil das auf intensive Betreu-
ung angewiesene Mädchen nach Auffassung der
hiesigen Behörden besser in einer Sonderschule
unterrichtet wird als in der Regelklasse.Der Uno-
Kinderrechtsausschuss will die Sache prüfen und
übersteuert damit den Entscheid der Schweiz.

Der Fall erinnert an jenen der Klimasenio-
rinnen. Die muntere Frauengruppe hatte, von
Greenpeace bis ins Detail orchestriert, gegen die
Schweiz geklagt, weil sie angeblich zu wenig für
den Klimaschutz unternehme. Im Jahr 2024 er-
zielten die Klimaseniorinnen vor dem Europäi-
schen Gerichtshof für Menschenrechte schliess-
lich einen Sieg.

Im Aargauer Fall ist es die Behindertenorga-
nisation Inclusion Handicap, welche die Eltern
dazu bewegen konnte, sich wegen Verletzung der
Kinderrechte zu beschweren; mit der Erwartung,
vor der Uno einen Leitentscheid in Sachen inklu-
siver Bildung zu erwirken. Das Muster ist das-
selbe: Man bringt eine politische Frage – Klima
oder Inklusion – vor ein internationales Gremium
und will daraus eine juristische Angelegenheit
machen.

An die Strassburger Instanz hat man sich hier-
zulande inzwischen halbwegs gewöhnt, dass nun
aber auch Uno-Gremien in so lokale Dinge wie
den Schulunterricht hineinreden, dürfte viele
überraschen. Tatsächlich ist es seit ein paar Jah-
ren möglich, dass Einzelpersonen bei der Uno
Beschwerde erheben und geltend machen, die
Schweiz verletze die Kinderrechte – diese sind
weit gefasst und reichen von Bildung über soziale
Sicherheit bis zum Recht auf Freizeit.

Der Bundesrat war voll des Lobes, als er dem
Parlament den entsprechenden Staatsvertrag be-
liebt machte. Und er beruhigte: Was die Uno-
Kontrollinstanz beschliesse, sei rechtlich nicht ver-
bindlich. Zwar müsse sich die Schweiz grundsätz-
lich an die Vorgaben halten, doch sie habe Er-
messensspielraum und sei nicht wirklich daran
gebunden. Jetzt, im Aargauer Fall, tönt es von
den Bundesjuristen etwas anders. «Ermessens-
spielraum» und «rechtlich nicht verbindlich» ste-
hen nicht mehr im Vordergrund. Vielmehr wird
betont, dass die Schweiz die Uno-Massnahmen
«in guten Treuen» umsetzen müsse.

Die Moral von der Geschichte: Erstens sollte
man die Entschlossenheit der Nichtregierungs-
organisationen nicht unterschätzen, jedes recht-
liche Mittel zu nutzen, um ihre Anliegen durch-
zusetzen – sei dies über Gerichte oder über inter-

nationale Ausschüsse. Die NGO-Lobbyisten sind
enorm gut vernetzt, bis in die Verwaltung.

Zweitens ist zu wünschen, dass das Parlament
neue Staatsverträge mit demselben Engagement
und derselbenAkribie prüft wie nationale Geset-
zesvorlagen. Das ist bis heute aber leider nicht
der Fall.

Drittens sollte die Politik von weiteren Staats-
verträgen absehen, die Beschwerden an Uno-
Gremien erlauben. So drängen NGO und linke
Parteien darauf, dass die Schweiz das Fakultativ-
protokoll zur Behindertenrechtskonvention ab-
schliesse, das Einzelbeschwerden vorsieht. Der
Aargauer Fall zeigt anschaulich, dass kaum ab-
sehbar ist, wohin sich eine solche Konvention
entwickeln wird. Fast alle Kantone fanden es da-
mals eine tolle Idee, Beschwerden vor der Uno in
Sachen Kinderrechte zuzulassen.Allerdings wäre
wohl keinem in den Sinn gekommen, dass daraus
ein rechtlicher Hebel für den Umbau des Schul-
systems werden könnte.

Und viertens muss die Schweiz nicht immer
die Musterschülerin spielen. Sie soll, wie dies an-
dere Länder auch tun, ihren Spielraum nutzen,
zumal wenn ein Staatsvertrag unter dieser Prä-
misse eingegangen wurde. Der Aargauer Sonder-
schule-Fall ist eine Gelegenheit, dies zu tun. Bes-
tenfalls findet sich eine gütliche Lösung.

Endometriose

Die Krankheitsbekämpfung braucht endlich Ressourcen
ANNA WEBER

Bei manchen Frauen hören die Schmerzen nie ganz
auf. Und während der Menstruation sind sie uner-
träglich. Dazu kommen oft weitere Symptome wie
starke Blutungen, Verdauungsprobleme, Unfrucht-
barkeit.Bei einerEndometriosewuchertGewebe,das
derGebärmutterschleimhaut ähnelt, anOrten,wo es
nicht hingehört: imBauchraum,an Blase oderDarm,
inextremenFällen sogar inderLunge.DieWucherun-
gen können tief in andere Gewebe eindringen, Ver-
narbungen undVerklebungen auslösen.

Endometriose ist beimbestenWillenkeine leichte
Erkrankung.Trotzdemwerden Frauen undMädchen
damit oft allein gelassen.Bis zueinerDiagnoseverge-
hen im Schnitt sieben Jahre, bei vielen noch deutlich
mehr.Undauchdanachgibt eswenigeguteOptionen.
Normale Schmerzmittel helfenkaum.Hormonekön-
nen zwar die Menstruation stoppen, gehen aber teil-
weisemit starkenNebenwirkungeneinher.Undselbst
nachOperationen,bei denendaswucherndeGewebe
entfernt wird,kommen die Schmerzen oft nachweni-
gen Monaten oder Jahren wieder. Bei vielen läuft
die Behandlung so schlecht, dass sich die Schmerzen
über Jahre hinweg stärker und stärker aufschaukeln.

Unter der Krankheit leidet jede zehnte Frau im
gebärfähigen Alter. Doch Forscher und Ärzte las-

sen diese Frauen im Stich: Sie werden medizinisch
gar nicht oder nur ungenügend versorgt.Es liegt an
einem medizinischen System, das Schmerzen von
Frauen viel zu lange abgetan hat, statt sich ernsthaft
damit auseinanderzusetzen. Und das auch heute
noch der Behandlung und Erforschung der Endo-
metriose viel zu wenig Priorität einräumt.

Erst seit ein paar Jahren fliesst etwas mehr Geld
in die Erforschung der Krankheit. In Deutschland
fördert das Bundesministerium für Bildung und For-
schung seit 2024 die Endometrioseforschung mit
rund 5 Millionen Euro pro Jahr.Das ist ein enormer
Anstieg der Förderung, denn innerhalb der zwanzig
Jahre vorher wurden nur insgesamt 500 000 Euro
ausgegeben.Nichtpro Jahr– insgesamt.500 000Euro
während zwanzig Jahren: Man kann sich vorstellen,
wie viele Forscher, Labore und Studien damit finan-
ziert werden konnten:praktisch nichts.Und auch die
5 Millionen Euro pro Jahr,die es jetzt gibt, sind noch
wenig. Pro betroffene Frau in Deutschland sind es
etwa 14Euro im Jahr. In der Schweiz hat der Stände-
rat übrigensEnde2023einedezidierteFörderungder
Endometrioseforschung schlicht abgelehnt.

Die geringen Investitionen in dieErforschung der
Endometriose sindeinAnzeichendafür,alswiewenig
wichtig sie immer noch eingestuft wird. Diese nied-
rige Priorität erhält die Erkrankung nicht nur in der

Forschung, sondern auch im klinischen Alltag. Die
nötigekomplexeAnamneseund langjährigeBehand-
lung wird meist schlecht vergütet. Entsprechend ge-
ring ist der Anreiz für Ärzte, sich zu spezialisieren.

Ja, Endometriose hat in den vergangenen Jah-
ren mehr Aufmerksamkeit bekommen. Das allein
hat schon positive Folgen. So dürfen wir hoffen,
dass heute weniger junge Mädchen mit starken
Schmerzen zu hören bekommen: «Das ist ganz nor-
mal.» Oder: «Du bildest dir das nur ein.» Aber das
allein löst das Problem nicht. Es ist tragisch, dass
wir ihnen noch immer kaum eine Lösung anbieten
können. Noch nicht einmal eine Erklärung für ihr
Problem können wir ihnen bieten, schliesslich ist
noch immer grösstenteils unverstanden, wie Endo-
metriose überhaupt zustande kommt.

Deshalb braucht es jetzt den nächsten Schritt:
ernsthafte Investitionen in Lösungen. Dazu ge-
hören zuverlässige Tests zur Früherkennung, ein
stärkerer Fokus auf Endometriose in der Ausbil-
dung und Fortbildung von Ärzten, mehr Geld für
die Erforschung dessen, wie und warum sich eine
Endometriose überhaupt entwickelt, ein System zur
Langzeitnachverfolgung von Patientinnen, um die
Erfolgsquoten verschiedener Therapien zu erfas-
sen. Es braucht ein medizinisches System, das die
Krankheit so ernst nimmt, wie sie ist.

Kopftuchstreit

In der Schule haben religiöse Symbole nichts verloren
MICHAEL VON LEDEBUR

Die SVP befindet sich im Dauerwahlkampf, und
deshalb weiss man bei ihr nie: Greift sie wirklich
auf, was das Volk bewegt? Oder will sie nur Zwie-
tracht säen, um Stimmen zu ernten? Es ist die alte
Huhn-Ei-Frage der Schweizer Politik, und sie stellt
sich auch jetzt wieder, da die SVP die Kopftuch-
frage stellt. Die Volkspartei will die Verhüllung
der Haare aus dem Schulzimmer verbannen. Dies,
nachdem eine kopftuchtragende Lehrerin in einer
St. Galler Gemeinde hätte angestellt werden sol-
len.AmMontag wurde bekannt, dass der bürgerlich
geprägte Zürcher Regierungsrat eine Motion der
SVP des Kantons Zürich unterstützt. Dieser Ent-
scheid ist richtig.

Wer die SVP in der Kopftuchfrage als Brandstif-
terin sehen will, kann darauf hinweisen, dass ledig-
lich eine winzigeMinderheit der Lehrerinnen über-
haupt ein Kopftuch tragen will. Aber das greift zu
kurz. Die Fragen der Integration und der Furcht
vor deren Scheitern sowie um die Trennung von
Staat und Religion sind wichtig.Die entscheidende
Frage ist freilich, ob dies auch staatliches Handeln
rechtfertigt.

Noch vor einigen Jahren herrschte breiter Kon-
sens, dass religiöse Symbole nicht ins Klassen-

zimmer gehören. Doch mittlerweile hat sich in lin-
ken Kreisen ein Wandel vollzogen. Das Kopftuch
hat nach dieser Lesart nichts mehr mit Zwang oder
Unterdrückung der Frau zu tun. Kürzlich wurde in
Zürich eine junge Muslimin, Vera Çelik, für die
SP ins Stadtparlament gewählt, die das Kopftuch
als «Akt der Emanzipation» feiert. Ein Hohn an-
gesichts der Zustände für Frauen in Ländern wie
Afghanistan oder Iran.

Die nationale SP hat kürzlich an einem Parteitag
ihr Grundsatzpapier umgeschrieben.Hatte sich die
Partei davor strikt gegen das Kopftuch und andere
religiöse Symbole im Klassenzimmer ausgespro-
chen, klassifiziert sie das Kopftuchverbot nun als
Zeichen des antimuslimischen Rassismus, der Dis-
kriminierung.Wer so spricht, ist oder stellt sich naiv.
Er tut so, als wäre das Kopftuch ein unverdächti-
ges Accessoire und nicht Symbol des konservati-
ven, patriarchalen Islam, der dem Grundverständ-
nis offener Gesellschaften diametral entgegensteht.
Im Kantonsrat wird die Zürcher SP dazu Farbe be-
kennen müssen.

Wie sich jemand kleidet, ist Privatsache. Aber
die Schule ist kein beliebiger Arbeitsplatz. Eine
Lehrerin unterrichtet Schulkinder und hat damit
eine Sonderstellung. In dieser Rolle sind Einschrän-
kungen des Privaten legitim. Man fordert sie auch

von Polizistinnen oder Richtern ein. Für das Ver-
trauen in die Schule ist es zentral, dass sie poli-
tisch und konfessionell neutral ist. Eltern haben
einen berechtigten Anspruch darauf. Das laizisti-
sche Staatsverständnis, die Trennung von Kirche
und Staat, ist eine zentrale Errungenschaft derAuf-
klärung. Dass der Staat in schulischen Fragen reli-
giöse Ansprüche begrenzen darf, hat am Dienstag
das Bundesgericht bekräftigt: Es entschied gegen
eine radikale katholische Sekte aus dem Kanton
Uri, die ihre Kinder aus religiösen Gründen vom
Schwimmunterricht hatte dispensieren wollen.

Das Anliegen, das die SVP aufnimmt, hat somit
bei aller durchsichtigen politischen Selbstvermark-
tung einen legitimen Kern. Falsch liegt die Volks-
partei hingegen,wenn sie das muslimische Kopftuch
als Sonderfall bezeichnet und behauptet, Symbole
anderer Religionen könnten nicht damit verglichen
werden,weil nur das Kopftuch Frauen diskriminiere.

Solche Unterschiede kann ein laizistischer Staat
nicht vornehmen. Die Regeln müssen für alle gel-
ten. Ein offensiv zur Schau gestelltes Kreuz als
Schmuck müsste ebenso unter ein neues Gesetz
fallen wie die Kippa oder eben das Kopftuch. Der
Staat hat im Klassenzimmer neutral aufzutreten.
Wer den laizistischen Staat als legitim anerkennt,
sollte keine Mühe haben, dem Folge zu leisten.

Die Schweiz muss nicht
immer die Musterschülerin
spielen. Sie soll, wie dies
andere Länder auch tun,
ihren Spielraum nutzen.

Forscher und Ärzte
lassen die Frauen im Stich:
Sie werden medizinisch
gar nicht oder nur
ungenügend versorgt.

Ein offensiv zur Schau
gestelltes Kreuz als Schmuck
müsste ebenso unter
ein neues Gesetz fallen
wie die Kippa oder eben
das Kopftuch.
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Die Migros wagt die nächste Deutschland-Wette
Die Expansion von Galaxus ins Ausland kommt teuer – die Muttergesellschaft hält trotzdem an dem Geschäft fest

JANIQUE WEDER

Wenn die Migros im Ausland etwas auf-
bauen will, geht das selten gut. In den
neunziger Jahren gründete sie mit dem
österreichischen Grossverteiler Kon-
sum ein Joint Venture – zwei Jahre spä-
ter war der Partner pleite. Später kaufte
die Migros Zürich imAusland eine Kette
von Fitnessstudios, die den Einbruch der
Corona-Pandemie nicht überstand. Und
auch eine amerikanische Schokoladen-
firma brachte nicht den erhofften Erfolg
und wurde wieder verkauft.

VergangeneWoche folgte der Schluss-
strich unter das wohl teuerste Ausland-
abenteuer der Firmengeschichte: Die
Migros Zürich kündigte an, sämtliche
Tegut-Filialen zu verkaufen. Die Regio-
nalgenossenschaft hatte geglaubt, den
Deutschen zeigen zu können, wie Detail-
handel funktioniert. Am Ende bleibt ein
Verlust von 600 Millionen Euro.

Doch es gibt ein Auslandgeschäft, das
die Migros nicht aufgeben will: Gala-
xus Deutschland. Der Online-Shop ge-
hört zur Digitec Galaxus AG, an der
der Migros-Genossenschafts-Bund mit
70 Prozent beteiligt ist.

Galaxus ist eine Firma mit zwei Ge-
sichtern: In der Schweiz ist die Plattform
Marktführer. Der Umsatz stieg 2025 um

17 Prozent auf fast 3,8 Milliarden Fran-
ken. In Deutschland dagegen ist Galaxus
einWinzling. Ein Händler unter Hunder-
ten, der zwar wächst, seit dem Marktein-
tritt aber Verluste von mehr als 200 Mil-
lionen Euro angehäuft hat. Die Frage ist
also:Warum hält die Migros daran fest?

Top 30 statt Top 5

Als die Galaxus-Gründer Florian Teute-
berg und Oliver Herren den Schritt nach
Deutschland wagten, setzten sie sich ein
ambitioniertes Ziel. Die Plattform sollte
mittelfristig zu den führenden Anbietern
gehören.Top 5, das war dieAnsage.

Die Überlegung hinter der Expansion
war einfach: Die Schweiz ist kaufkräf-
tig, aber klein. Deutschland dagegen ge-
hört zu den grösstenMärkten für Online-
handel in Europa. Ende 2018 ging gala-
xus.de online. Drei Jahre später folgte
der Markteintritt in Österreich, dann er-
öffnete Galaxus Shops in Belgien, Frank-
reich, Italien und den Niederlanden.

Wie in der Schweiz verkauft die Platt-
form auch im Ausland vor allem Elek-
tronik, Haushalts- und Bürogeräte, Gar-
tenzubehör und Sportartikel. Die deut-
sche Ländergesellschaft hat ihren Sitz
in Hamburg, betreibt zwei Lager in Kre-
feld und seit kurzem ein Logistikzentrum

in Neuenburg am Rhein. Der Ausbau
zeigt Wirkung. Galaxus Deutschland
wächst stark und schneller als der Markt:
Der Umsatz ist 2024 um 28 Prozent auf
367 Millionen Euro gestiegen, während
der deutsche Onlinehandel gleichzeitig
um nur 1,1 Prozent zulegte. In der Rang-
liste der hundert grössten Onlinehändler
ist Galaxus auf Platz 30 vorgerückt. Zwei
Jahre zuvor lag es noch auf Rang 65.

Lars Hofacker leitet den Forschungs-
bereich E-Commerce am Kölner EHI
Retail Institute, das auch die Rangliste er-
stellt. SeinUrteil zuGalaxus Deutschland
fällt vorsichtig aus: «Galaxus hat eine
Daseinsberechtigung», sagt er. «Aber es
kämpft mit sehr starkenWettbewerbern.»
Der deutscheOnlinehandel ist stark kon-
zentriert. Die zehn grössten Händler ver-
einen mehr als ein Drittel des Marktes
auf sich. An der Spitze steht Amazon.
Mit 15 Milliarden Euro Umsatz ist die
Plattform dreimal so gross wie Otto, der
zweitplatzierte Händler.Und derWettbe-
werb wird noch härter. Der chinesische
Konzern JD.com ist dabei, Ceconomy zu
übernehmen, die Muttergesellschaft von
MediaMarkt und Saturn.Gleichzeitig hat
er am Montag seinen Online-Shop Joy-
buy in Deutschland offiziell gestartet.

In diesem Umfeld spiele eine klare
Positionierung von Galaxus eine wich-

tige Rolle, sagt Hofacker. Während sich
viele Händler vor allemmit einem breiten
Sortiment und tiefen Preisen konkurrier-
ten, setze Galaxus auf Information und
Transparenz. Auf der Plattform lassen
sich Preisentwicklungen und Rückgabe-
quoten einsehen. Zudem betreibt das
Unternehmen eine eigene Redaktion, die
Ratgeber und Produkttests veröffentlicht.

Das erleichtere die Produktsuche und
vor allem die Entscheidungsfindung, sagt
Hofacker. «Die Frage ist, ob genug der
eher preisbewussten deutschen Kunden
diesesAngebot auch tatsächlich nutzen.»

Sinneswandel bei der Mutter

Profitabel ist Galaxus Deutschland noch
lange nicht. Seit dem Markteintritt vor
sieben Jahren schreibt das Unterneh-
men Verluste. Im Geschäftsjahr 2024,
dem letzten mit veröffentlichten Zahlen,
belief sich das Minus auf 56 Millionen
Euro. Das passt nur bedingt zur Strate-
gie der Migros. Unter Mario Irminger
hat der Konzern in den vergangenen
zwei Jahren zahlreiche unrentable Ge-
schäftsfelder abgestossen, um sich auf
das Supermarktgeschäft in der Schweiz
zu konzentrieren.

Noch vor zwei Jahren kündigte Irmin-
ger an, man werde das Engagement von
Galaxus in Deutschland überprüfen.
Vieles deutete damals auf einen Rück-
zug hin. Doch dann kam der Kurswech-
sel. Im Herbst 2024, mitten im grössten
Abbauprogramm der Unternehmens-
geschichte, erklärte die Migros, an den
Auslandplänen von Galaxus festzuhal-
ten. Im Interview mit der NZZ präzi-
sierte Irminger die Erwartung:Das inter-
nationale Geschäft soll bis 2028 oder
2029 profitabel werden.

Nach dem Ausstieg bei Tegut wollte
die NZZ erneut wissen, warum die
Migros an Galaxus Deutschland fest-
hält.DieMedienstelle argumentiert stra-
tegisch:DieAuslandsexpansion sei wich-
tig für die Wettbewerbsfähigkeit in der
Schweiz. Durch grössere Einkaufsmen-
gen und ein breiteres Sortiment könn-
ten bessere Preise erzielt werden, «was
direkt den Schweizer Kundinnen und
Kunden zugutekommt».

Anders gesagt: Galaxus Deutschland
soll helfen, günstiger für die Schweiz
einzukaufen. Ähnlich argumentiert der
Galaxus-Chef Florian Teuteberg. Das
«kuratierte Sortiment mit einem Schwer-
punkt auf Qualitätsprodukte» fände
auch in Deutschland Anklang. Gleich-
zeitig liessen sich Investitionen in Logis-
tik und Software auf eine grössere Kun-
denbasis verteilen.

Ist Galaxus Deutschland am Ende
vor allem ein Mittel, um die Preise in

der Schweiz zu drücken? So zumindest
klingt es derzeit. Sicher ist: Es bleibt ein
teures Vorhaben. Die Darlehen an die
deutsche Tochtergesellschaft beliefen
sich Ende 2024 auf 233 Millionen Euro.

Wie viel Geld die Migros noch zu
investieren bereit ist, sagt sie nicht.Man
beurteile dies laufend anhand «des Ge-
schäftsverlaufes, des Ausblicks und des
entsprechenden Chancen-Risiken-Ver-
hältnisses». Bekannt ist einzig, dass der-
zeit eine Kreditzusage von 346 Millio-
nen Euro gilt.

In den letzten Jahresabschlüssen
haben die Wirtschaftsprüfer – wie es
ihre Aufgabe ist – denn auch auf eine
«wesentliche Unsicherheit» für die
Fortführung der Geschäftstätigkeit hin-
gewiesen.Galaxus Deutschland sei voll-
ständig von der Finanzierung durch die
Muttergesellschaft abhängig, heisst es.

Das Engagement der Migros bleibt
also ein Wagnis. Im besten Fall gelingt
Galaxus der Durchbruch im Ausland.
Dann hätte die Migros nicht nur einen
neuen Wachstumstreiber geschaffen,
sondern auch gezeigt, dass ein Schweizer
Onlinehändler im europäischen Wett-
bewerb bestehen kann. Im schlechteren
Fall reiht sich Galaxus Deutschland in
die lange Liste gescheiterter Ausland-
experimente ein.

Doch imUnterschied zumTegut-Ka-
pitel könnte die Migros die Verantwor-
tung hier nicht auf eine Regionalgenos-
senschaft abschieben. Dieses Mal läge
sie in der Mitte des Konzerns und damit
bei seinem Chef Mario Irminger.

Dem Alcon-Management fehlt es an Durchblick
Der Genfer Augenmedizinkonzern verschätzt sich zum zweiten Mal bei einer Akquisition

DOMINIK FELDGES

«Wir sind dazu da, Leuten zu helfen, dass
sie brillant sehen», schreibt der welt-
grösste Augenmedizinkonzern Alcon zu
Beginn jederMedienmitteilung.Auch am
Dienstag verwendete das Genfer Unter-
nehmen diesen Werbespruch, als es be-
kanntgab, auf die Übernahme des US-
Konkurrenten Lensar zum Preis von über
350 Millionen Dollar zu verzichten.

Das Management von Alcon macht
damit bereits zum zweiten Mal in diesem
Jahr einen Rückzieher bei einer Akqui-
sition. Es begründet den Entscheid da-
mit, dass sich Abklärungen der ameri-
kanischen Kartellbehörde unerwartet in
die Länge gezogen hätten. Angesichts
des Widerstands, den man aufseiten der
Wettbewerbshüter verspürt habe, sei die
Transaktion «unattraktiv» geworden.

Auch bei der ersten gescheiterten
Übernahme fehlte es der Konzernfüh-
rung an Sehschärfe. Sie unterschätzte die
Opposition,die Grossaktionäre der eben-
falls amerikanischen Firma Staar Surgi-
cal einem Verkauf an Alcon entgegen-

brachten. Mit 1,6 Milliarden Dollar war
das Volumen deutlich grösser als im Fall
von Lensar.

Der Wettbewerb wird härter

Das Topmanagement von Alcon verfügt
über viel Erfahrung. Der Amerikaner
David Endicott ist seit 2018 als CEO im
Amt. Der Finanzchef Timothy Stonesifer
hat seinen Posten seit 2019 inne. 2025 leis-
tete sich die Konzernführung aber gleich
zweimal eine Gewinnwarnung, weil sie
die Geschäftsentwicklung zu optimis-
tisch eingeschätzt hatte. Die beiden Ge-
winnwarnungen kosteten viel Vertrauen
bei Investoren. In den zurückliegenden
zwölf Monaten brach derAktienkurs um
22 Prozent ein. Am Dienstag schlossen
dieAlcon-Titel nach anfänglichenVerlus-
ten beinahe unverändert. Der Swiss-Per-
formance-Index gewann innerhalb eines
Jahres 4 Prozent.

Alcon agierte in letzter Zeit nicht nur
auf der Suche nachAkquisitionen glück-
los. Dem Konzern macht auch zu schaf-
fen, dass in seinem Kerngeschäft, der Be-

handlung des grauen Stars, der Wettbe-
werbsdruck zugenommen hat. Der graue
Star ist einemeist altersbedingteTrübung
derAugenlinse.Alcon stellt für Operatio-
nen in diesem Bereich nicht nur die Ge-
räte und dasVerbrauchsmaterial, sondern
auch sogenannte intraokulare Linsen her.
Laut UBS-Analysten erreicht hier Alcon
im weltgrössten Absatzmarkt, den USA,
nach wie vor einenAnteil von 60 Prozent.
Allerdings sei er in den letzten drei Jah-
ren rückläufig gewesen. Der schwache
Geschäftsverlauf mit den künstlichen
Linsen war auch der Hauptgrund für die
beiden letztjährigen Gewinnwarnungen.

Johnson & Johnson und Bausch +
Lomb, die beiden Hauptkonkurrenten,
sind auf Alcons Kosten gewachsen. Sie
profitierten davon, dassAlcon in der jün-
geren Vergangenheit, anders als im ver-
gangenen Jahrzehnt, keine bahnbrechen-
den Innovationen bei diesen Linsenmehr
hervorbrachte. Offen ist, ob Alcon mit
einer neuen Produktegeneration zurück
auf den Erfolgspfad finden wird. Die
neuen Linsen haben denVorteil, dass sie
nach der Operation noch verändert wer-

den können. Dies ermöglicht, die Plat-
zierung nachträglich zu verbessern.Weil
sie sich aber noch in Entwicklung befin-
det, dürfte sie erst in zwei oder drei Jah-
ren auf den Markt kommen.

Alcon erwirtschaftete, wie bereits
Ende Februar bekannt wurde, 2025 erst-
mals einen Umsatz von über 10 Milliar-
den Dollar. Gegenüber dem Vorjahr be-
trug dasWachstum 5 Prozent.Zu verdan-
ken war dies der Tatsache, dass sich der
Konzern in seinen übrigen Geschäfts-
bereichen deutlich dynamischer ent-
wickelte. Rückenwind verspürte er in der
Vermarktung von herkömmlichen Kon-
taktlinsen ebenso wie bei Augenmedika-
menten und chirurgischen Geräten. Der
Gewinn fiel dennoch um 4 Prozent auf
980 Millionen Dollar.Als Dividende sol-
len die Aktionäre gleich viel wie im Vor-
jahr erhalten, nämlich 28 Rappen.

Weltweiter Stellenabbau

Um die Effizienz zu steigern, hat Alcon
jüngst den Personalbestand verkleinert.
Wie viele Stellen davon betroffen sind,

wollte der Konzern auf Anfrage nicht
angeben. Er spricht lediglich von «limi-
tierten weltweiten Anpassungen». Be-
kannt ist, dass das Programm jährliche
Einsparungen von 100 Millionen Dol-
lar ermöglichen soll. Seine Umsetzung
dürfte wegen Abfindungen und anderer
Aufwände zudem dieses Jahr zu Sonder-
kosten von 150 Millionen Dollar führen.

Analysten von Morgan Stanley be-
werteten den Jahresabschluss mit den
Worten: «Nicht gerade, was wir erhofft
haben.» Auch bei anderen Banken hielt
sich die Begeisterung in engen Grenzen.

Angesichts der deutlich gesunkenen
Börsenbewertung sehen manche Markt-
beobachter den Zeitpunkt für gekom-
men,umAlcon wieder für ein Investment
in Betracht zu ziehen. Sibylle Bischofber-
ger von der Bank Vontobel bezeichnet
das Portfolio der Medizintechnikfirma
als «topsolide». Sie findet zudem, dass
Alcon auch ohne die beiden nun verpass-
tenAkquisitionen erfolgreich sein könne.
Der Konzern besitze genügend Innova-
tionen, um in seinen verschiedenen Ge-
schäftsbereichen zu reüssieren.

Galaxus-Pakete bei der Verarbeitung im Lager in Krefeld nahe Düsseldorf. PD

Das Wachstum kostet viel Geld

Jährliche Entwicklung von Galaxus
Deutschland, in Millionen Euro

Umsatz Verlust
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